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(Foetſetzung.) 


Die Leiche des Herzogs wurde in die Kirche ger 
tragen, wo man zum Heil feiner Seele Vigilten fang 
und ein feierliches Todtenamt hielt. Das Schwerdt, 
womit er hingerichtet ward, bewahrte man auf dem 
Rathhauſe zum ewigen Andenken der traurigen Bege⸗ 
benheit; in der Nacht des dritten Tages nach ſeinem 
Tode aber wurde die Leiche nach Oppeln gebracht. 

Funfzig bewaffnete Reiter umgaben den Trauerwa⸗ 
gen, der von ſechs Rappen gezogen ward. Eine ſchwarz⸗ 
ſammtne Decke mit ſilbernen Poſamenten uͤberhuͤllte den 
Sarg des unglücklichen Fuͤrſten, deſſen irdiſche Ueber⸗ 
reſte nun der Gruft feiner Ahnen langſam und felerlich 
entgegenfchwebten, Von Zeit zu Zeit ſangen die beglei⸗ 
tenden Moͤnche ein frommes Lied, und der Poſaune 
tief erſchuͤtternder Seelenton drang weithin durch die 
je Sommernacht. Der Vollmond goß fein blafjes 

Licht über den Todeszug. ) 

Da glänzte endlich von fern die alte heimathliche 
Oder in den Strahlen des naͤchtlichen Himmelswandes 
rers. Leuchtende Streifen zog er durch die breite Fluth 
und die Thuͤrme von Oppeln wurden durch den leichten 
Nebelſchleier des nahenden Morgens bei dem Strome 
ſichtbar. Die Hähne krähten auf den umliegenden Dir; 
fern. Glockengeläut dröhnte ihnen aus der Stadt ent⸗ 
gegen. Schweigend ſchritt der Leichenzug über die 
Brucke, die damals mehr unterhalb des Stromes lag, 
und durch das Pfarrgaſſenthor in die Stadt führte. 
Dort ſtand das Gewerk der Maurer zu beiden Seiten 
mit Arbeitsgeräth, ihre Arme and Huͤte waren mlt ZI 
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ren umwunden; in der Nähe befanden ſich Kalkmulden 
und Bauſteinhaufen. Herzogliche Trabanten in Trauer⸗ 
kleidern und mit umflorten Waffen hielten in zwei Net; 
hen die Pfarrgaſſe frei bis zum Markte, wo Oppelns 
Buͤrgerſchaft ſich verſammelt hatte. Aus der erleuchte⸗ 
ten Minoritenkirche ſchallte frommer Chorgeſang. 

Der Leichenwagen raſſelte zum Thore herein. Man 
bedeutete den Zug, ſich nach der Kirche zu verfuͤgen. 
Der Altmeiſter der Maurer aber ſprach ein lautes Ges 
bet fuͤr die Seele des ungluͤcklichen Herzogs Nikolaus, 
und ſagte am Schluſſe aus ganzer Herzenstiefe: „Herr, 
gehe nicht mit ihm in's Gericht!“ Dann wendete er 
ſich gegen den betenden Kreis der Gewerksgenoſſen und 
rief: „Auf, ihr Mitmeiſter und Geſellen! ſo laßt uns 
denn zum Werke ſchreiten, wie es Herzog Johann und 
feine erlauchte Mutter befahlen. Laßt uns das Ungluͤcks⸗ 
thor ſchließen, abbrechen und vermauern, damit jede Ers 
innerung an dieſe traurige Begebenheit fuͤr ewige Zeiten 
getilgt werde!“ f 

Und Alle eilten an die Arbeit, und die aufgehende 
Sonne fand fie in voller Thätigkeit. Noch ehe fie wies 
der ins Gluthengrab verſank, war das Thor verſchwun— 
den, und iſt nicht mehr eroͤffnet worden bis auf den heu— 
tigen Tag. Auch die aus ihm ehemals nach Czarnowanz 
fuͤhrende Straße iſt ſeit laͤnger als dreihundert Jahren 
durch dort angelegte Garten unkenntlich geworden. 

Die fuͤrſtliche Leiche war inzwiſchen in die ſchwarz 
ausgekleidete Minoritenkirche gebracht und am Hochaltare 
niedergeſetzt worden, an welchem der Schein armdicker 
Kerzen im wunderlichen Streit lag gegen das magiſch 
hereindaͤmmernde Morgenlicht und den immer mehr er: 
blaſſenden Mondglanz. Zu beiden Seiten des Altars 
knieeten waͤhrend des feierlichen Todtenamtes zwei tief 
trauernde Geſtalten. Es waren Herzog Johann und 
ſeine Mutter Magdalene. Die Thraͤnen der edlen Frau 
netzten reichlich den ſchwarzen Schleier während ihres 
inbruͤnſtigen Gebets, daß der Erloͤſer die entſuͤndigte 
Seele ihres ungluͤcklichen Nikolaus in die heilige Gemein: 


warten. 
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ſchaft der Gerechten aufnehmen moͤge. Der milde Jo⸗ 

hannes, nunmehriger unumfchränfer Herr von Oppeln, 
that fuͤr ſich den frommen Schwur, des Bruders Uebel⸗ 
thaten an dem armen Lande zu verſoͤhnen durch vaͤter— 
liche Milde und weiſe Regierung. 

Das Requiem war voruͤber; die holde volle Mor: 
genſonne brach durch die hohen Kirchfenſter, und des 
Herzogs Leiche ward nun in der St. Annenkapelle beiges 
ſetzt. Tief bewegt verließ die Menge das Gotteshaus. 

Herzogin Magdalene hatte ſich zu ſtillem Gebet auf 
das Schloß zuruͤckgezogen. Ihr Sohn Johann ſtand 
neben der Tiefgebeugten am offenen Fenſter und las die 

letztwilligen Verfuͤgungen des Enthaupteten durch, welche 
ihm uͤberbracht worden waren. Magdalenens Mutter: 
herz ward jetzt noch einmal ſchmerzlich beruͤhrt, indem 
die biſchoͤflichen Reiter, welche den Sarg ihres Nikolaus 
von Neiſſe her begleitet hatten, in den funkelnden, raſ— 
ſelnden Harniſchen gruͤßend voruͤberzogen. Sie hatten 
der Lelchenfeierlichkeit in der Minoritenkirche beigewohnt, 
einen Fruͤhtrunk und Imbiß im Schloſſe eingenommen 
und kehrten nun wieder heim nach Neiſſe. 

„Das Teſtament meines ungluͤcklichen Bruders,“ 
ſagte Herzog Johann zu der Fuͤrſtin, „will ich feinen 
Hauptbeſtimmungen nach heute noch ruhen laſſen. Doch 
etwas, das auch ohne ſeinen ausdruͤcklichen Willen ſchon 
haͤtte geſchehen ſollen, will ich noch in dieſer Stunde 
vollziehen. Es iſt die Freilaſſung der Gefangenen im 
Schloſſe. Ach, die perſoͤnliche Freiheit iſt ja der erſchaf— 
fenen Weſen hoͤchſtes Erdengut, der ſtaͤrkſte der angebor— 
nen Triebe, die das vollguͤltige Naturleben bezeichnen. 
Nicht allein der Menſch, ſelbſt das Thier wird nur eines 
halben Daſeyns ſich bewußt ohne Freiheit; ihr Verluſt 
iſt für eine erhabene männliche Seele mehr als Tod; 
und darum will ich eilen, die armen Unſchuldigen, vor— 
nämlich den tiefgekraͤnkten Jaroslaw, der ſchweren, fin— 
ſtern Haft zu entledigen, in welcher ſie ſchmachten. Ich 


will ſie herausfuͤhren unter dieſen blauen Morgenhimmel, 


in ſeinen lieben Gottesſonnenſchein, und mich an ihrer 
Freude laben.“ 

Er entfernte ſich, ohne der Herzogin Antwort abzu— 
Dieſer ward jetzt der Schwerdtfeger Beliez mit 
feiner Tochter Magdalis unter der Bitte um huldreiches 
Gehoͤr gemeldet. 

„Zwar habe ich dieſen Tag der ſtillen Ruhe und 
des Gebetes frommer Betrachtung geweiht, doch ſol— 
chen Bittenden kann ich mich nicht entziehen. Sie moͤ— 
gen kommen!“ ſagte die Herzogin zu der Dienerin. 

Der gebeugte Balthaſar trat mit Magdalis ins Ge— 
mach. Ihre blaſſen, vom ſtillen Wahnſinn verſtoͤrten 
Zauͤge zeigten deutlich, daß der bittre Schmerz im tief 
verſchloßnen Buſen nicht lange mehr an dieſer holden 
Maͤdchenbluͤthe nagen werde, um ſie zum Tode zu ent— 
blättern, — Der alte Mann kuͤßte ehrfurchtsvoll das 
Gewand der Fuͤrſtin und ſprach: „Seht hier mein armes 
Kind, Frau Herzogin. Rechnet's ihr nicht unguͤnſtig an, 
daß fie nicht nach Gebuͤhr ſich euch nähere, Der tieffte 
Gram iſt das taͤgliche Brod in meinem Hauſe geworden, 
die Harfe unſrer Seelen iſt verſtimmt, und nur der Tod, 
der ja ſo Vieles ausgleicht und gut macht, wird wohl 
erſt eine höhere Harmonie hineinbringen, indem er die 
alte Erdenharfe mit den neuen himmliſchen Saiten be 


zieht.“ — 
(Beſchluß folgt.) 


— — 
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Der Jahrmarkt zu Oels, 


Fuͤr zwei Dinge kann Einer dem Him 
nicht genug danken, für Geſundheit 105 2 
nes Wetter. Das ſchoͤne Wetter iſt das Schoͤnſte 
von allem Schoͤnen, und die blauen Augen des Aethers 
uͤberglaͤunzen jede andere Augenblaͤue. Bei ſchoͤnem Wet⸗ 
ter iſt der aͤrmſte Teufel ein reicher Mann und hat der 
ledernſte Kerl feine poetiſche Inſpiration. 

Ein ſchoͤner Jahrmarktstag, wo Himmel und Erde 
einander liebend in den Armen liegen, wo alle Werkſtaͤt⸗ 
ten geſchloſſen und alle Herzen geoͤffnet ſind, wo Keiner 
etwas Anderes zu thun hat, als zu faullenzen, oder den 
Lenz der Faulheit zu feiern — und dieſer Lenz bluͤht 
ſelbſt im Winter — wo die ganze Welt ausſieht wie 
ein Tanzboden und wo die vierfuͤßigen Muſikanten aus 
ßer den Barrieren der Stadt in hohen und tiefen Toͤ— 
nen nach ihrer beſtialiſchen Weiſe mufieiren, als bekaͤme 
jeder derſelben einen Friedrichsd'or Spielgeld; wo es in 
der Stadt ſo ſchoͤn iſt, daß man ſich auf dem eiſigen 
Straßenpflaſter waͤlzen und in der Luft Purzelbaͤume 
ſchlagen moͤchte; wo alle Dorfſchoͤnen ſchoͤn ſeyn wollen, 
ſo daß die alten Kleider ſich in die Schranke verkriechen 
und in kloͤſterlicher Schrankſtille der Zeit gedenken, wo 
fie noch jung waren, wo es Einem zwiſchen vier Mau- 
ern ganz eng um's Herz wird; wo Alles ſonntaͤglich 
ausſieht, ſelbſt der Pflaſterſtein, und wo der Kehrbeſen 
ſelbſt feinen ſiebenten Tag feiert; ein ſolcher Jahrmarkts— 
tag iſt goͤttlich, herrlich und wer dann nicht vergnuͤgt 
wird, wer dann den Verſtand nicht ein wenig verliert, 
der hat keinen zu verlieren, der iſt entweder eine von 
jenen kalten Fiſchnaturen, die vor dem Gaſthofe zum 
Fuͤrſten Bluͤcher in zahlloſer Menge aufgethuͤrmt liegen, 
oder ein ſteinerner Menſch. Ein ſolcher Jahrmarktstag 
emanzipirt alle Menſchen, giebt Allen gleiche Freude, 
gleiche Narrheit, gleichen Durſt; Alle find verbruͤdert 
und manche neue Bruͤderſchaft wird getrunken. Der 
Doctor wickelt fein Diplom ein und geht whne Titel, 
nur von ſeiner Weisheit begleitet, welche ihn meiſtens 
nicht genirt, ſpazieren; der Kaufmann ſpannt ſich aus 
und laßt anfpannen, wenn er Equipage hat; der Rich- 
ter denkt: „Richtet nicht, ſo werdet ihr auch nicht ge⸗ 
richtet!“ und legt den Nimbus ſeiner erhabenen Amts— 
wuͤrde ab. i 

Jahrmarkt iſt des Jahres liebſtes Kind. Schon 
Montags in aller Fruͤhe macht es ſich auf und wandert 
wie ein Freuden- und Friedensbote erſt durchs Dorf, 
dann nach der Stadt, wo es feinen Geiſt ausgießt über 
alle Küchen, Werkſtaͤtten, Dachkammern und Schankhaͤu⸗ 
ſer; denn der Genius der Jahrmaͤrkte iſt buͤrgerlicher 
Natur und liebt die diplomatiſchen Salons nicht. Er 
guckt oben zum Schornſtein hinein und ruft der Köchin 
zu: „Heute iſt Jahrmarkt!“ und fie denkt an den ſeli⸗ 
gen Tag und — verſalzt die Suppe. Dort ſchwebt er 
vor den Augen eines brodloſen Stutzerleins, welcher 
der himmliſchen Geduld eines humanen Schneiders das 
Gluͤck verdankt, feines gepumpten Fracks halber, von el⸗ 
ner Schleußerin gelebt zu werden, und gauckelt ihm 
gluͤckliche Stunden vor, die ihm ein Flortuch, welches 
er — wenn auch geborgt — für die Gellebte zum Ger 
ſchenk beſtimmte, in ihren Armen bereiten Toll. — Der 
Herold des Jahrmarkts durchlaͤuft die ganze Skadt an 
dem ſonnigen Morgen des 13. Februars, und drückt At 
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len, die ihm begegnen, die Hand, laͤchelt und blinzelt 
Allen zu, klopft dem Kutſcher an die Stallthuͤr, der 
Köchin an die Waſſerſtande, der Mamſell auf die Wan⸗ 
gen. Da regen ſich fleißiger alle Haͤnde, denn heute 
iſt Jahrmarkt; da ertraͤgt der Diener gelaſſener die Lau⸗ 
nen ſeines graͤmlichen Herrn, denn heute iſt Jahrmarkt; 
da find die Kinder der Mutter folglamer, denn heute 
iſt Jahrmarkt; da ſchleicht der Liebhaber forſchend und 
ſpaͤhend um's Haus des reichen, hartherzigen Schwieger⸗ 
vaters, denn heute iſt Jahrmarkt; da plaudern die 
Dienſtmaͤdchen ſchon Abends vorher an den Brunnen 
der Stadt und koͤnnen ſich nicht trennen von den ſuͤßen 
Gebilden, die der kommende Tag ihrer Seele voruͤber— 
ziehen laßt; da. it Alles ſchon Jahrmarkt vor dem Jahr 
markte, denn morgen iſt Jahrmarkt, den ganzen Tag 
und den Abend dazu. 


„Da ſind wir nun endlich in Oels!“ ruft das 
ſchau- und kaufluſtige Publikum aus der Umgegend. 
Mit zwei verſchiedenen Brillen ſehen die Menſchen 
die Dinge, mit einer dunklen und mit einer hellen; 
Beide vergroͤßern oder verkleinern, je nach Zeit, Ort und 
Umſtaͤnden. Keine derſelben zeigt ganz richtig, weil es 
eben für uns keine Wahrheit ohne Irrthum und keinen 
Irrthum ohne Wahrheit giebt, und weil wir in die 
Dinge gar zu viel uns ſelbſt hineinſehen. Die helle 
Brille iſt indeſſen doch die beſte und mit ihr wollen wir 
den Jahrmarkt betrachten. 


Wer jene dunklen Augengläfer träge, der führe 
ein truͤbſeliges Leben; er ſieht Alles trübe, duͤſter und 
umflort. Wenn er lachen hört, ſo meint er, man lache 
über ihn; wenn das Wetter ſchoͤn iſt, fo denkt er ſchon 
an den etwa darauf folgenden Regen; blonde Locken ers 
freuen ihn nicht, weil es auch graue Haare giebt; ſelbſt 
Egoiſt, klagt er Über Mangel an Liebe; Irrthuͤmer 
nennt er Bosheit, leichten Sinn Leichtſinn, Glauben 
Schwachkoͤpfigkeit und Treue Heuchelei. Er aͤrgert ſich 
uͤber die Fliegen an der Wand und uͤber die Blaͤtter an 
den Bäumen; er ſteht als Nachtwandler am hellen Tage 
unter froͤhlichen Menſchen, und dem Traurigen greift er 
mit kalter Hand in's blutige Herz. Die Welt nennt er 
ein Narrenhaus, den Mal einen April, den Tugend— 
baften einen Schwachkopf und den Verliebten einen 
Einfaltspinſel. Setzt euch nur, ihr lieben Leute! anf 
dem Jahrmarkte neben keinen ſolchen Menſchen — ach, 
es giebt deren gar viele! — Er wuͤrde euch das Bier, 
wenn es zufällig Schlecht wäre, ganz unausſtehlich 
machen; er wuͤrde euch mit ſeinem Gallenſieber anſtecken 
und wir wollen doch heute vergnuͤgt ſeyn, das iſt unſte 
Schuldigkeit — es iſt ja Jahrmarkt. Alſo die helle 
Brille her! — >. 

Der Jahrmarkt zu Oels ift. glänzend, das Wetter 
berrlich, der Himmel blau, die Sonne goldig. — Aber 
die vielen Menſchen! — Nun, der Menſch gehoͤrt 
unter Menfchen. Was liegt daran, ein wenig geſtoßen 
und gedrückt zu werden? Ertraͤgt man doch fo mans 
chen Stoß und Druck, die weit ärger And, geduldig? 
Und iſt's nicht beſſer, ſich auf dem Jahrmarkte zu Oels 
herumſtoßen zu laſſen, als in den Wüuͤſten Arabiens uns 
geftört ſpazieren zu gehen? Der Kluge findet ſtets el⸗ 
nen Troſt, und wenn ihm auf dem Jahrmarkte im Ges 
dränge Einer auf den Fuß tritt, ſo denkt er: ware dir 
ein Centnerſtein darauf gefallen, ſo waͤre es doch noch 
ſchlimmer. — Nur die helle Brille, meine Herren! 
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Laßt euch druͤcken, nur nicht F laß 
a nicht zerſtoßen! 1 e 
er man findet ja keinen Platz zum 12 
So ſtehe man oder gehe! Sitzen 57 n 
wegung thut der Gefundheit zur Erhaltung noth; fit, 
zende Lebensart iſt ungeſund; Sitzen iſt zum Leben min, 
der noͤthig, als die Luft. Auf einem Jahrmarkte kann 
man weder Sperrſitze, noch bequeme Kirchenſtuͤhle, we⸗ 
der Sopha, noch Divan verlangen. Und ſitzen denn die 
Baͤume, ſitzen die Roſen und Lilien des Feldes? Seid 
froh, daß ihr auf dem Jahrmarkte ſtehen koͤnnt. 
Aber der Koth, der Koth! — Beſſer, in den Koth 
rn m 855 getreten werden! Wozu hat man 
e rſten erfunden, und wozu r 
die Stiefelputzer? . e e ee 
Aber die unausſtehliche Baͤnkelſaͤngerei! — 
Gottes blauem Himmel giebt es 840 e Nene 
hier iſt Alles ſchoͤn! — Kommt die Drehorgel aus dem 


Takt, fo trinkt ein Glas Liqueur mehr und verſchlucke 


den Aerger; fehlt die Harmonie, ſo verlangt von einem 
Leyermanne nicht, was ihr bei großen Coneerten vermißt. 
Iſt die Drehorgel nicht geſtimmt, ſo muß es euch um 
ſo mehr freuen, daß ihr wenigſtens geſtimmt ſeid. 

Aber die Heeringe ſind gefroren, und das Bler 
ſchmeckt nach Waſſer! — Was ſchadet's? Ihr amuͤſiet 
euch doch? — Waſſer iſt ein edles Element und macht 
klare Augen, und die braucht man in der Welt. 

Kurz, ihr lieben Leute! wer eine helle Brille träge, 
dem wird es hier gefallen. Nur gruͤbelt und philofo⸗ 
phirt mir nicht! Die Froͤhlichkeit laͤßt ſich nicht demon⸗ 
ſtriren wie ein mathematiſcher Satz; ſie liebt nicht, daß 
man ſie frage: Wie? warum? wozu? wie lang’? — 
Schnitzelt eure Gedanken nicht zu, daß ſie ausſehen wie 
Drathpuppen! Freut euch, daß ihr lebt, daß ihr auf 
Gottes ſchoͤner Welt lebt, daß ihr einen Jahrmarkt ers 
lebt habt! — W. und C. 3—r. 


Miscellen. 


— ä — 


Die baterſche Regierung hat Folgendes bekannt ge 
macht: „Nach gemachten Verſuchen und . > 
iſt das islaͤndiſche Moos, welches im Fichtelgebirge fehr 7 
häufig waͤchſt, zur Bereitung der Weberſchlicht vorthell⸗ 
haft zu gebrauchen, wenn es eine halbe Stunde im 
Waſſer abgekocht und der Abguß zur Bereitung der 
Schlicht aus Mehl und Kartoffeln verwendet wird. We— 
gen der ſchleimigen Beſtandtheile des islaͤndiſchen Moos 
ſes wird die aus demſelben bereitete Weberſchlicht nicht 
fo ſchnell ſauer, als die gewoͤhnliche.“ 


— ä — 


Im Hollſteinſchen wird eine ganze Stadt fei 
ten und ſoll an den Meiſtbietenden . — e 
die Stadt Nibe in Juͤtland. Vorlaͤuſig wird 77 Fas 
milien, etwa 400 Menſchen, das Dach uͤberm Kopfe 
verkauft. Armuth und Nahrungsloſigkeit! — In Fries 
drichsſtadt an der Cider kann man fuͤr 10 Thaler ein 
huͤbſches Häuschen kaufen. Wer aber wohlhabend ift 
N in = ER ziehen, weil er die tauſend 

en mit ernähren muß, und zwa 
Pr zwar ſo lange, bis er 


— 


Anekdoten. 


Zwei Edelleute in Kaftilien, wovon der eine alt und 
weiſe, der andere jung, aber unvernünftig und roh war, 
liebten ein Frauenzimmer. Der junge Kavalier wollte 
den alten einſt ſchrauben, und fragte ihn in Gegenwart 
der Dame wie alt er ſei. „Ich weiß es nicht genau,“ 
war die Antwort, „aber das weiß ich, daß ein Eſel von 
zwanzig Jahren Älter iſt, als ein Mann von ſechszig.“ 


Ein deutſches Mädchen wurde von ihrer Geſpielin 
hoͤhniſch gefragt: was fie ihrem Bräutigam mitbringe 
— „Die Keuſchheit,“ erwiederte ſie mit Wuͤrde. 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 

Am Sonntage Neminiscere predigen zu Oels: 
in der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 Uhr ... Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 81 Uhr: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 14 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 
In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
Wochenpredigten: 

Donnerſtag den 23. Februar, Vormittag 8 Uhr, Herr 

Diakonus Schunke. (Dritte Faſtenpredigt.) 


Geburten. 
Im Februar. 

Den 7. zu Oels, Frau Schneidermeiſter Wurfel, 
geb. Hilbig, einen Sohn, Auguſt Wilhelm. 

Den 7. zu Oels, Frau Zuͤchnermeiſter Henſel, 
geb. Koͤnig, einen Sohn, Carl Wilhelm. 

Todesfälle 
Im Febr. 

Den 4 u. 5. zu Oels, das Zwillingspaar des Toͤ⸗ 
pfergeſellen Kaliſch, Carl Robert und Johann, an 
Kraͤmpfen, alt 15 u. 16 Tage. 

Den 5. zu Oels, des Schneidermeiſter Herrn Foͤr— 


EE 
Kunst- Anzeige. 


Die Panoramen, welche ich am Ringe, bei dem 
Herrn Kaufmann Huhndorff zur geneigten Ansicht 
aufgestellt habe, sind nur noch ganz kurze Zeit 


zu sehen. 


Oels, dem 15. Februar 1837. 
B. Mayer, aus Breslau. 
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ſter juͤngſte Tochter, Erneſtine Carollne Emilie, an Aus⸗ 
zehrung, alt 2 J. 8 M. 23 T. 

Den 7. zu Oels, des Riemermelſter Herrn Kor 
neck einziger Sohn, Ernſt Carl Robert, au Bräune, 
alt 6 M. 17 T. 

Den 7. zu Oels, die verw. Frau Helena Herr⸗ 
mann, geb. Titze, an Alterſchwaͤche, alt 69 J. 3 M. 

Den 10. zu Oels, des Schneidermeiſter Herrn Foͤr⸗ 
ſter juͤngſter Sohn, Ernſt Hugo Erdmann, an Krampf, 
alt 8 Wochen. 


Inſerate. 
Mittwoch den 22. d. M. 


wird mit hoher Bewilligung im hieſigen 
Neſſpurcenfgale eine el 7 Zweck be⸗ 
ſtimmte muſikaliſche Abend⸗ Unterhaltung 
„ veranfialtet werden. 
Zu vermiethen! 

Johanni d. J. iſt die obere Etage, beſtehend aus 
zwei Stuben, zwei Alkoven, nebſt Kuͤche, ſo wie ein 
Handlungslokal zu beziehen. Das Naͤhere bei dem 
Barbier Hattwich, am Ringe zu Oels. 


0 Circa Zweimalhunderttauſend gut gebrannte 
E Flachwerke ſind zu einem billigen Preiſe zu ha— 
Gaben auf dem Dominio Oſtrowine, Kreis Oels. G 


Lunnuun nun 
— 


Verloren! 

Der ehrliche Finder des am 8. d. M. auf der 
droben Marienſtraße verloren gegangenen goldenen; 
Siegelringes mit einem Amethyſt und Seiten⸗Verzie⸗ 
rungen, wird erſucht, denſelben gegen eine angemeſ⸗ 
fene Belohnung an die Exped. d. Bl. abzugeben. 


Lu nun an nun — — ————ä6 — 


— —-— 


— 


Trebnitzer Stadtblalt. 
| Eine Beilage 
zu No. 8. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, den 


17. 


— 


Februar 1837. 


Ein Wort, als Antwort fuͤr die Frager. 


In eines Städtleins einſam ſtillem Thal 

Gebot das Schickſal mir, dort zu verweilen. 
ch ſah mich um — wie friedlich fand ich's doch! 
nd ſah darin der guten Menſchen viele. 
ver, dacht’ ich, willſt du Hütten bau'n; 
ier iſt der Ort des Friedens und der Ruhe! — 


Und als der Lenz umſchwebte Berg und Thal, 

Als nach den Bluͤthen goldne Fruͤchte hingen — 

Sorglos das Lamm auf grüner Aue ſchlief, 

nad dann, bei Abendgloͤckchens Schall, zur Heimath kehrte: 
Da wanderte ich um des lieben Staͤdtleins Saum; 

Und ſieh! die oft getäufchte Bruſt fand Ruhe. 

Mir wurde klar: Es iſt kein leerer Traum dies Leben, 

Und ew'ge Wahrheit bleibt's: Ein Vater waltet oben! 


So floh die Bluͤthenzeit und auch des Sommers Gluth. — 
Der Herbſt, des Jahres juͤngſter Sohn, 
Durchſchritt mit heitrem 3 5 
Gefild' und Höhn, und goß fein Fuͤllhorn aus; 
Denn nach ihm kommt der ernfte Winter. 
Am ſtillen Heerd — 15 Hochaltar im Heiligthume des 
ereins — 
Auch hier gedeiht und ſproßt von Neuem 
Der Weisheit edler Keim und frommer Sinn. 
Am ſtillen Heerd ermächft der hohe Muth, 
Der ernſt und 25 die Welt und Zeiten lenkt; 
Drum war er ſtets ein Heiligthum des deutſchen Volkes. — 
Altar und Heerd — ſo klang das heil'ge Wort, 
Das einſt zu Kampf und Sieg die fromme Welt 
Der Väter rief. Frohlockend brachte ihm 
Der Heldenſtamm fein Blut zum Opfer dar. 
Und wenn erſcheint, im Daͤmmerlicht, am Hzerd 
Der gute Nachbar, ein bewährter Held — 
Wie gerne raͤumet man das naͤchſte Eckchen ihm; 
Und er erzählt von Feindes grauſer Tyrannei, 
Von blut'gem Kampf und von gewonn'nen Schlachten: 
Erzaͤhlet von des Preußen⸗Koönigs frommem Sinn, 
Wie er bei Kulm auf Erden betend knie'te, 
Wie er hinauf zum Himmel glaͤubig ſchaute; 
Erzählet von dem alten Vater Bluͤcher. 
Da horcht der Knabe lauſchend jedem Wort: 
Ergreift fein Steckenpferd und fuͤhlt ſich ſtark genug, 
Damit den Feind des Vaterlandes zu zertreten. 
Ba denen 5 1 11 iu 
er erzählten Krieges⸗Greue ; 

Doch beben Muthes nimmt fie ab den Myrthenkramz 
Und ſchwört, den Juͤngling eber nicht zu freien, 
Bis er für König und für Vaterland geſtritten. N 
Da klopft die Bruſt — da wallt das Blut zum Herzen; 

a denkt man an vergangne, wie an kunft ge Zeiten, 
Und fühlt mit Stolz: Sin Preuße ſich zu nennen! — 


„Auf — ſprach e — baue einen neuen Tempel!! 


7 


Denn guter Wille wird nicht ſtets ge — 
So habe ich's im Leben, ach! gar oft ae 
Doch meinte ich: hat nur die Frucht, 
Nicht auch die Knoſp' und Blüthe ihre Reize? — 
So ſchritt ich muthig zu des Werks Beginnen, 
Und ſcheute nicht die Opfer, die es koſte; 
Deun Eines nur ſetzt ich beſonders mir zum Ziele: 
Ein freundlich Woͤrtchen zu erſinnen, a 
Das ich aus Lieb’ und Achtung dieſem Blaͤttlein weihte. 
Und ob es Fleiß, ob Mühe es erheifchte — 
Was iſt da weiter viel zu ſagen? 
Es moͤchte Manchem egoiſtiſch ſcheinen. 
Genug, wenn ich in den ſo wenig Sonutagsſtunden, 
Die mir mein Dienſt und Broderwerb nur übrig ließ, 
7 eaeE 15 ne Vabeg Natur; 
nd was ich dort in ſtiller Andacht tief gerührt gefü 
ch fuͤr dies unſchuldsvolle Blaͤttchen Kebderſchrieh bet, 
raun, mocht' es beſſer n ſeyn, als fades Spiel der 


ten 
und ſitzen bei der Dummheit in verrauchten Kneipen. 


Viel Edle haben guten Willen nicht verka 
Mein Wort, partheilos prüfen, wahr gefunden, 
Doch hörte ich auch manchen bittern Tadel! 
2 ja, gar hart ward ich oft mitgenommen — 
ogar für fremde Sau hab' ich ſchmerzlich muͤſſen 
| uͤßen — 
So bin ich denn in meine Klauſe ſtill zuruͤckgezogen. 
Doch wenn in ſtiller Nacht die Guͤnſtlinge des Erdenglückes 


f ſchlafen 
Und mich, von Sorg' und Kummer fer, des Todes Bru⸗ 
eucht — 0 


er 
Denn if mir's ſtiller Troſt, ein Blattchen vol i 
ze ale os 1 ee Pulte liegen a 
ohl hatt’ ich ob des watzens bald mi y : 

Denn manches Dirmlein en ein e Aar gedrgett 
Und traun! es war zur Spindel nur geboren — 
Da fiel zum Troſte mir noch ein: 

Wie jedes Jahr die Gimpel pfeifen, 

Wie jedes Jahr der Kuckuk ſchreit; 

Wie jedes Jahr die Gänſe ſchnattern — — 
Und dennoch 0 es ihnen nie gelingen, 
Das Lied der P ilomele zu erreichen. 


Jaͤgerlatein, 


Meine Geſchaͤfte riefen mich neulich na Lanzen 
wo ich einen Paſtor von altem Schlage 0 Freunde 
hatte, der zwar kein großes Licht, aber ſonſt ein grund⸗ 
ehrlicher Mann iſt, und die beſondere Eigenſchaft hat, 
daß er nichts weniger als Luͤgen vertragen kann. 

Ich freute mich ſeines Wiederſehens, und wir gin⸗ 
gen Abends zuſammen in das dortige Wirthshaus, deſ⸗ 
ſen Eigenthuͤmer er ſehr gut leiden konnte. Wir hatten 
kaum Platz genommen, ſo traten etwa zehn Jaͤger ein 
die eben von einem Treibjagen zuruͤckkehrten und ante 
Beute gemacht hatten. Ich, ſelbſt Jagdſlebhaber, freute 


mich deſſen ſehr, mein Freund aber ſah die rohen Ger 
ſellſchafter, wie er ſie nannte, nicht gern, und grollte 
beſonders dem Oberfoͤrſter, weil er ein Erzluͤgner und 
Spottvogel war. „Nicht doch,“ ſagte ich zu meinem 
Freunde, „Jaͤger ſind gutmuͤthige, gluͤckliche Menſchen, 
immer froh und immer munter, und den Luͤgenſtoff brins 
gen ſie nun einmal mit auf die Welt, es iſt wahrer 
Inſtinkt, reiner Naturtrieb; Jaͤger find patentiſirte Luͤg⸗ 
ner, und auf falſche Eide haben fie, wenn fie Latein res 
den, ein Privilegium. Thue ihnen nur den Gefallen, 
Alles zu glauben, was fie ſagen, und du wirft eine ans 
genehme Unterhaltung finden.“ — Alles grüßte meinen 
Freund, und der Oberfoͤrſter ſetzte ſich ſogleich vertrau⸗ 
lich neben ihn. Die andern Jaͤger nahmen ebenfalls 
Platz, und es war nicht zu verkennen, daß man ſich bes 
ſonders freute, meinen Freund hier zu finden. Es dau⸗ 
erte auch nicht lange, ſo ging's auf ihn los. 

„Schade um den herrlichen Keuler!“ fing der Ober- 
foͤrſter an; „ich begreife es noch nicht, wie die Mette 
ihn nicht in Stuͤcke zerriſſen hat.“ i 

„Wie war's denn eigentlich, Herr Oberfoͤrſter?“ 
frug ordentlich inſtruetlonsmaͤßig ein Foͤrſter in der Ecke, 
den ſie Kleinapfel nannten; „ich war zuruͤckgeblieben, 
als die Sache vorging. — „Nun, Sie haben doch den 
Keuler geſehen? Wir ſchaͤtzten ihn Alle auf fuͤnf bis 
ſechshundert Pfund, ein wahrer Rieſe, wie ich noch kei⸗ 
nen geſehen.“ 

„Ich ſtehe unten an der großen Eiche, wo der 
kleine Pfad herfuͤhrt; die Hunde ſchlagen, kaum daß ich 
da ſtehe, an, und gerade, als ich im Begriff bin, die 
verſtopfte Percuffion abzuſchrauben, da koͤmmt in fuͤrch— 
terlicher Wuth der Keuler mir gerade auf's Leder; ich 
geſtehe, daß mir's im Augenblicke ein wenig dunkel vor 
den Augen ward, aber, weiß der liebe Herrgott, wie ich 
auf den Einfall kam, hinzuknieen und dem Keuler mei⸗ 
nen Schraubenzieher vorzuhalten. Das Thier koͤmmt 
an, rennt gluͤcklich hinein, ſperrt ſich den Rachen und 
laͤuft mit fuͤrchterlichem Grunzen davon.“ 

„Was Teufel!“ ſagte Kleinapfel; drei Jager aber 
behaupteten mit den ernſteſten Geſichtern, den Keuler 
mit weit aufſtehendem Rachen und dem Schraubenzie— 
her im Maule, im Kampfe mit den Hunden, geſehen 
zu haben, und nur die Gefahr, einen Hund zu treffen, 
gaben ſie als die Urſache an, daß ſie nicht ſchoſſen. 

„Haſt du's gehoͤrt?“ ſtieß mich mein Freund in 
die Seite; „es iſt ein fuͤrchterlicher Luͤgner, der Ober— 
foͤrſter; ich kann ihm kaum in's Geſicht ſehen.“ 

„Der Fall iſt Äußerft intereſſant,“ ſprach darauf 
ein andrer Jaͤger, der Flaten hieß, und der, wie ich 
ihn ſchon kannte, was das Lügen anbelangt, in der 
Welt ſeines Gleichen vergebens ſuchen wird — „aber 
mir iſt die vorige Woche ein aͤrgerer paſſirt, den ich lei— 
der nicht beweiſen, aber auf meine Seligkeit beſchwoͤren 
kann. Ich begehe nämlich am verfloſſenen Freitag mei— 
nen Forſt, und hoͤre, ſtillſtehend, den bekannten widri— 
gen Ton einer Frevelaxt; ich lauſche nach dem Orte 
und ſchreite ſchleichend mit langen Schritten der Gegend 
zu; da will's der Zufall, daß mir fo ein vermaledeiter 
rother Klugſchiſſer ius Geſicht kommt, der einen noch 
lebendigen kreiſchenden Hafen in der Schnauze trägt; 
halt! du verſchmitzter Wilddieb! Die Juſtiz hat ſchon 


. 


ein Todesurtheil gegen dich gefällt und ich werde es au⸗ 
genblicklich an dir vollſtrecken. Auf den Krach flog die 
hintere Haͤlfte des Fuchſes bis zum Ruͤckgrate zwei 
Schritte weit weg, die andere aber lief mit dem Haſen 
davon.“ — „Flaten, Flaten! du vermalsdeiter Luͤgner!“ 
rief mein Freund: „haſt du das wirklich geſehen?“ — 
„Soll mich der Teufel holen, Herr Paſtor, wenn es 
nicht wahr iſt!“ ſchrie Flaten. 

„Ei, das iſt doch fo arg nicht,“ ließ jetzt der Ober; 
foͤrſter ſich wieder hoͤren; „es war ein wunderſchoͤner 
Herbſttag, als wir nach gemachter Jagd uns an dem 
mitgebrachten Mittagsmahle herrlich ergößten, Die Ge— 
wehre waren in einer angemeſſenen Entfernung an einen 
Baum gelehnt; Jeder erzaͤhlte, wie dieſer und jener 
Haſe gekommen und ſich geberdet hatte, als auf einmal 
einer unſrer Hunde laut anſchlug, und ehe wir Zeit hat; 
ten, aufzuſtehen, ſetzte ein Rehbock bei uns vorbei, rennt 
die Gewehre um, und krach, krach, erſchießt ſich ſelbſt.“ 

Mein Freund griff unruhig nach ſeinem Glaſe und 
trank, ſichtlich erboſ't, raſch aus. 

„Bei dem letzten Treibjagen,“ begann Kleinapfel, 
„ſtehe ich ruhig auf meinem Poſten. So wie die Treis 
ber den erſten Laut gaben, ſtellt fih auf dreißig Schritt 
ruhig ein Rehbock vor mich hin und lauſcht nach der 
Gegend, woher die Treiber kommen; ich lege an und 
eben als ich ihn auf dem Korn habe, ſetzt ſich eine Taube, 
die wahrſcheinlich mein Gewehr für einen Baumaſt hielt, 
auf die aͤußerſte Spitze deſſelben und pickt in den Lauf 
hinein; ich druͤcke ab, und Bock und Taube ſtuͤrzen ver⸗ 
endet nieder.“ 4 

Jetzt gings im Galopp fort; Alles beeiferte ſich 
im Aufſchneiden. Mein Freund, erzuͤrnt ob der abſcheu⸗ 
lichen Lügen, fing an: „Einmal war ich auch auf der 
Jagd, da begegnete mir ebenfalls fo was: ich ging naͤm⸗ 
lich mit einem Foͤrſter auf den Anſtand; er ſtellte mich 
an, und nach einer Viertelſtunde kam ein Krautfreſſer 
zum Vorſchein; ich lege an, drücke, und knack, gings 
nicht los, und wie ich nun nachſehen will, wie dies ge⸗ 
kommen, ſo lauft der Haſe davon.“ 

„Nun,“, lachte der Oberfoͤrſter, „das war doch ſo 
was Merkwuͤrdiges eben nicht,“ und Alles lachte mit. 

„Ja, das wohl,“ brummte mein Freund, indem er 
raſch Hut und Stock nahm, und zur Thur hinaus ging, 
ves iſt aber doch wenigſtens nicht l erlogen!“ — Wir 
Alle erſtickten faſt vor Lachen. 


Inſerate. 


2 ͤ ĩ [ 
88 Bleichwaaren-Beſorgung. 852 
8 Alle Arten Bleichwaaren beſorgt auf die ber 22 
ſten Gebirgsbleichen Schleſiens prompt und bil- 
lig und empfiehlt ſich zu geneigten Aufträgen 2 
Trebnitz, den 22, Januar 1837. 


Friedrich Günther, 
ER Leinwandhaͤndler. 88 
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